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  Gewidmet meinem Sohn Julius,




  der in großer Sorge um mich war.




  





  





  ________________________________________




  





  





  Der Weg gibt Dir nicht das, was du willst,




  sondern das, was du brauchst.




  -Jakobsweg-Weisheit-
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Reiseträume und warum ich dieses Buch geschrieben habe






  





  Die Ungebundenheit, die Freude an den Erlebnissen und Begegnungen unterwegs und meine ungestillte Neugier auf fremde Länder und Kulturen treiben mich seit mehr als 30 Jahren immer wieder hinaus in die Welt. Es ist meine Leidenschaft, unterwegs zu sein - immer auf eigene Faust und möglichst fern ausgetretener Touristenpfade.




  Die für mich intensivste Art des Reisens ist die mit einem Motorradgespann. Idealerweise mit meiner Dnepr.




  Genährt von meiner Neugier sind auch meine Träume von einer großen Reise über mehrere Monate oder gar Jahre in ferne Länder - am liebsten natürlich mit der Dnepr und um die ganze Welt. Abgesehen vom Reisen mit einer Dnepr träumen wohl viele Menschen ähnlich. Nicht umsonst sind unzählige Foren und Reise-Blogs mit diesem Thema gefüllt und befeuern Fernweh-Sehnsüchte rund um die Uhr. 




  Zentrale Themen in den Diskussionen um Langzeitreisen sind oft die Fragen nach dem richtigen Zeitpunkt und natürlich nach der Dauer einer Reise zum jeweiligen Traumziel. Klar – je weiter weg und je länger – umso besser… Allerdings schränken berufliche und familiäre Verpflichtungen oder andere triftige Gründe die eigenen Möglichkeiten für monate- oder gar jahrelange Reisen häufig mehr ein, als sich das so mancher beim begeisterten Klicken durch Reiseberichte und traumhafte Fotos eingestehen möchte. Für viele Langzeitreise-Träumer geht der Traum auch gar nicht oder erst spät im Leben in Erfüllung. Ich kenne einige Langzeitreisende - aber noch viel mehr Langzeitreise-Träumer wie mich.




  Bis heute hat eine Langzeitreise für mich nichts von ihrem Reiz verloren, aber die Dauer einer Reise ist nach meiner Erfahrung nicht mehr das wichtigste Kriterium. Zu dieser Einstellung hat meine, mit 10 Wochen vergleichsweise kurze, Reise nach Kappadokien entscheidend beigetragen. Anfangs sah ich sie sogar nur als einen notdürftigen Ersatz für meinen großen Reisetraum an. Erst später erkannte ich, wie wertvoll und einzigartig diese Zeit für mich werden sollte, von der ich noch heute zehre.




  Wertvoll haben diese Reise für mich die vielen Begegnungen mit offenen und ehrlichen Menschen gemacht. An erster Stelle stehen dabei natürlich die Menschen, die mir in brenzligen Situationen bedingungslos geholfen haben. Ohne sie wäre ich nie mit meiner Dnepr in Kappadokien angekommen.




  Wertvoll ist auch die Erfahrung des eigenen Scheiterns. Aus der Erkenntnis, dass es allein nicht weitergeht und dem Erleben der Hilfe von anderen wächst das Vertrauen in die Gemeinschaft und auch das Urvertrauen in sich selbst.




  Aber auch all die anderen Begegnungen sind für mich wertvolle Bereicherungen. Nie vorher habe ich so einen breiten Einblick in Lebensweisen und Ansichten von Menschen aus anderen Ländern, Kulturen und sozialen Schichten erhalten wie auf dieser Reise. Ich bin dankbar für jede einzelne Begegnung.




  Ich bin älter geworden. Meine Art zu Reisen habe ich beibehalten. Geändert hat sich meine Wahrnehmung. Erlebnisse unterwegs, ob großartig oder auch scheinbar bedeutungslos, sind für mich viel intensiver geworden, und ich gehe die Dinge gelassener an. Auch das ersehnte Unterwegs-Gefühl stellt sich viel schneller, oft schon wenige Kilometer von zuhause entfernt, ein. Ich sehe jede einzelne Reise als einen kleinen Puzzle-Stein, der meinen Blick auf die Welt erweitert. Um im sprachlichen Bild zu bleiben, wandelte sich so mein Langzeitreise-Traum in einen Langzeit-Reisetraum.




  In dieser Sichtweise bestärkt hat mich auch ein schwerer Unfall mit meiner Dnepr, den ich nur durch das Zutun einer ganzen Schar von Schutzengeln überlebt habe. Nach dem Unfall habe ich oft über die Soll- und Haben-Seiten meines Lebens nachgedacht und das Ergebnis auf einem Zettel festgehalten. Darauf stehen natürlich viele Dinge, die hier nicht hingehören – zwei davon aber auf jeden Fall. Bei Haben steht “Mit der Dnepr nach Kappadokien gefahren” und bei Soll “Buch schreiben”. Und damit ist auch gesagt, warum ich dieses Buch geschrieben habe.




  Die Umsetzung dieses Vorhabens hat dann doch “etwas” länger gedauert. Den Zettel habe ich vor mehreren, sehr ausgefüllten, Jahren geschrieben. In dieser Zeit habe ich mir mit meiner neuen Liebe Manu ein gemeinsames Leben aufgebaut und mit einigen sehr schönen Reisen, mit Gespann oder Allrad-Bus, haben wir unseren gemeinsamen Langzeit-Reisetraum ein Stück weiter geträumt1.




  Neun Jahre nach Kappadokien stand ich wieder einmal an einem Wendepunkt in meinem Leben und schrieb dieses Buch. Offenbar war nun der richtige Zeitpunkt dafür gekommen. 




  Als ich mit dem Schreiben anfing, war ich sehr unsicher, ob ich denn nach so langer Zeit nicht zu viel Erlebtes vergessen habe. Aber - diese Reise war so prägend für mich, dass sich während des Schreibens nach und nach viele Details in meinen Erinnerungen fanden. Ich erlebte die zehn Wochen fast noch einmal.




  Wer sich nun nach meinen „Gedanken vorab” fragt, ob sich denn die ganze Geschichte nur um „weltverändernde” Erkenntnisse dreht - dem sei versichert, dass es nicht so gedankenschwer weitergeht. Und noch eine letzte Bemerkung: Wenn sich diese oder jene, vielleicht auch ungewohnte, Formulierung oder Begrifflichkeit nicht gleich erschließt - so sei Sie oder Er gern auf das (nicht ganz ernst gemeinte) Glossar am Ende des Buches verwiesen. 




  





  Genug der Vorrede - jetzt geht’s endlich los. 




  Mit der Dnepr nach Kappadokien.




  





  





  





  





  





  1 Zwischenzeitlich hatte sich auch mein guter Freund Christian Jenkner mit seiner Dnepr auf den Weg zum Nordkap gemacht und seine Geschichte beim Reisebuch Verlag in Worte gefasst, die ich hiermit wärmstens empfehle.





  





  





  





  





  




  





  Auf „Los“ geht’s los




  Zu meinem Zeitfenster der Kappadokien-Reise kam ich mehr durch äußere Umstände als durch eine raffinierte Planung meinerseits. Nach einer längeren Krankheit konnte ich meinen Urlaub für zwei Jahre am Stück nehmen und war so in einer sehr komfortablen Situation. Ich hatte 10 Wochen nur für mich! Nur für mich deshalb, da ich meine Ehe krachend in den Sand gesetzt hatte und wieder allein durch die Welt zog. Die Zeit unterwegs wollte ich auch nutzen, um Klarheit in drängenden Themen der Trennungsphase zu bekommen und Entscheidungen für die nächsten Jahre zu treffen.




  Zunächst musste ich aber sehr kurzfristig wirkende Entscheidungen für die 10 Wochen unterwegs treffen. Ganz oben auf der Liste stand die Frage nach dem passenden Reisemobil, da dieses bekanntlich den Charakter einer Reise entscheidend prägt. Anhand des Buchtitels ist das Ergebnis meiner Überlegungen nun wahrlich kein Geheimnis. 




  Einfach war die Entscheidung damals dennoch nicht…




  





  
Schnick, Schnack, Schnuck






  Also welches Gespann nehme ich denn nun? Seit Tagen grüble ich hin und her und komme zu keinem greifbaren Ergebnis. Ich habe die sprichwörtliche Qual der Wahl. Zum einen bietet sich da die Kuhlicke an - mein Eigenbau-Gespann auf BMW 2-Ventiler Basis. Die Kuhlicke heißt Kuhlicke, da in den 80er Jahren ein gewisser Herr Kuhlicke dieses Fahrzeug in einer Einzelzulassung auf die Straße, respektive Rennstrecke, gebracht hatte. Ich hatte nur den Motorradrahmen nebst Vorderradschwinge und vor allem den Papieren, die einen behördlichen Freibrief für jegliche Umbauten darstellen, vor einigen Jahren bei eBay geschossen und dann sehr eifrig und ebenso lange Teile gesammelt, um ein individuelles Gespann zu kreieren. Vor einem Jahr erst bin ich damit fertig geworden. Die Kuhlicke hat einen verstärkten Rahmen und eine Motocross-taugliche Vorderradschwinge, wiegt leer nur 280 Kilo und geht dank der 1000er Siebenrock-Zylinder wie die bekannte Katze von Herrn Schmidt. Sie hat super Bremsen und einen 30l Tank. Die Kuhlicke - nicht die Katze. Reifentechnisch und mit einem straffen Fahrwerk ist sie allerdings vorrangig für den Straßenbetrieb ausgelegt. Aber das lässt sich ja recht einfach ändern. Auch das für eine Tour eher ungeeignete Duna-Boot könnte ich einfach durch eine geräumige Kiste oder ein Russenboot austauschen. Das würde schon gehen…




  Daneben steht die Dnepr. Die Dnepr ist die Dnepr. Punkt.




  Mein unkaputtbares (jaja…), ukrainisches Eisenschwein mit einfacher Technik der 50er-Jahre. Mehr Stahl kann man in einem Motorrad kaum verarbeiten und mit Stollenreifen, Beiwagenantrieb, Differentialsperre und Rückwärtsgang ist sie gebaut für grobes Gelände und jedwede Fahrsituation. Seit mehr als zehn Jahren bin ich mit ihr Sommer wie Winter über 100.000 Kilometer kreuz und quer durch Europa geritten, habe sie x-mal repariert und y-mal verbessert.




  Dazu genießt man als Dnepr-Fahrer durch den anachronistischen Auftritt seines Kfz als Sympathie-Träger nicht zuletzt einen gewissen Freundlichkeits-Bonus - ja manchmal (passendes Benehmen vorausgesetzt) schon eine Art „Narrenfreiheit“.




  Okay. Das war jetzt der Blick durch die rosarote Brille - es gibt natürlich auch Nachteile. Und zwar nicht wenige. Ich behaupte sogar, dass eine Dnepr oder auch Ural dieser Baujahre im Originalzustand nicht ernsthaft fahrbar ist. Die skurrilsten Geschichten dazu wurden schon an unzähligen Lagerfeuern weitergetragen.




  Einige Anekdoten aus meinen Anfängen als „Russenfahrer“ habe ich im Kapitel “Geschichten von 3Rädern” aufgeschrieben. In Kurzform habe auch ich sehr viel Zeit in die Verbesserung meiner Dnepr investiert, und mein Leidensweg strapazierte über mehrere Jahre meine Geduld, mein Konto und meine ADAC-Mitgliedskarte.




  Der radikalste Umbau einer Dnepr ist die Implantation eines BMW 2-Ventiler-Motors - was gleichzeitig auch die wirkungsvollste Maßnahme ist, um die Zuverlässigkeit des Kfz um ein Vielfaches zu erhöhen. Diesen Aufwand hatte bei meinem Exemplar schon ein Vorbesitzer erledigt. Dass er dabei leider die eine oder andere Spätfolge mit eingebaut hatte, wusste ich beim Kauf noch nicht.




  Wie auch immer - ungeachtet aller Umbauten bleibt eine Dnepr eine Dnepr. Und das ist auch gut so!




  Chronische Schwachstellen sind beim Umbau auf einen BMW-Motor Hardyscheibe und Differential, die beide der Leistung des BMW-Motors nur bedingt gewachsen sind. Trotz Austauschs der russischen Lager gegen deutsche Produkte, Ausdistanzierung von Kegel- und Tellerrad, geänderter Entlüftung und Verwendung von mehr und ordentlichem Getriebeöl, zwingt (nicht nur) dieses Bauteil zu einer besonnenen Fahrweise. Über eine solche freut sich dann auch sehr das Getriebe, das nach meiner Erfahrung aber, wenn es einmal überarbeitet und mit ordentlichen Lagern zusammengebaut wurde, auch mit dem BMW-Motor als Antrieb kaum nennenswerte Probleme macht. Wobei nennenswert auch ein dehnbarer Begriff ist…




  Wird das Mantra der besonnenen Fahrweise nicht ernst genommen, ist es auch kein besonderes Problem, durch beherztes Drauflosfahren alle Antriebsaggregate mehr oder weniger gleichzeitig in den Dnepr-Himmel zu befördern.




  Wie der geneigte Leser sicher schon an der Länge der obigen Ausführungen unschwer erkannt hat, stimmte mein Bauch für die Dnepr. Der Kopf führte aber immer wieder die sogenannten vernünftigen Gründe an und votierte - “nimm die Kuhlicke”. Und beide hatten ja gewichtige Argumente vorzubringen.




  Da mich das “Schnick, Schnack, Schnuck” von Gefühl und Verstand nicht weiterbringt, sitze ich mit meiner schwerwiegenden Fragestellung in Bauch und Kopf anlässlich des alljährlichen Dnepr-Wintertreffens beim     Iselsberger Sepp (der I-Sepp) mit Martin zusammen. Martin ist ein alter Freund und hält wahrscheinlich den Schweizer Rekord für abgerittene Dnepr-Kilometer. Für ihn ist die Sache ohne tiefschürfende Überlegungen sonnenklar - “Fahr mit der Dnepr!”.




  Und mehr muss man ja dazu dann auch nicht sagen. Ich habe den entscheidenden (und innerlich auch erhofften) Impuls bekommen und da nun erfreulicherweise diese quälende Frage aus Kopf und Bauch heraus ist, ist in letzterem ebenso erfreulicherweise mehr Platz für schöngeistige Getränke gewonnen, welche wir dann zur Feier dieser weitreichenden Entscheidung auch erfreut einfüllen.




  Soweit so gut. Mit der Entscheidung für die Dnepr habe ich jetzt nur ein klitzekleines Problem. Nach dem Winterbetrieb der letzten Jahre mit erheblichen Salz- und Rostschäden und allerlei notwendigen Reparaturen steht eine Totalrenovierung an. Ein Heidenaufwand, der nun bis zur Abfahrt in sechs Monaten auf mich zukommt. Das heißt also - das komplette Gespann zerlegen, Motor revidieren, Vergaser überholen, Elektrik und Bowdenzüge erneuern, Gepäckträger umfrickeln, Dies und Das reparieren, pulvern, lackieren, verzinken, neue Reifen usw. Es gibt noch viel zu tun bis zur Abfahrt!




  





  
Warum gerade Kappadokien?






  Abfahrt - ja klar. Und am liebsten so schnell wie möglich. Nur - wohin?




  Und damit wirft sich die nächste Frage auf.




  Zehn Wochen sind schon eine ganze Menge Zeit. Aber auch wieder nicht. Sicher kann man in dieser Zeit auch bis nach Indien hetzen - aber das ergibt keinen Sinn für mich. Ein berühmter Mensch hat wohl irgendwann sinngemäß gesagt, dass „der Vorzug des langsamen Reisens darin liegt, dass der Geist dem Körper folgen kann”. Da steckt aus meiner Sicht viel Wahres drin und der mir leider entfallene Autor war damit ganz sicher kein Verfechter von Flugreisen. Ich halte es also wie der berühmte Mensch, möchte genüsslich durch die Lande tuckern und Zeit zum Verweilen haben.




  Wie schon weiter oben angedeutet, fällt die Verinnerlichung einer solchen Lebensweisheit erprobten Piloten von Dnepr oder wahlweise Ural leichter, da sie sich vergleichsweise oft in Demut üben müssen, wenn ihr Fahrzeug mal wieder selbstständig über das erreichbare Tagesziel entscheidet und unvermittelt den Dienst quittiert.




  Die Randbedingungen sind also klar. Mein Reiseziel darf nur so weit weg sein, dass ich in zehn Wochen mit der Dnepr in gemächlichem Tempo hin- und zurückfahren kann. Lästerer haben mir in diesem Zusammenhang scherzhaft schon einige Ziele im Umkreis von 50 Kilometern vorgeschlagen…




  Warum es denn nun Kappadokien geworden ist? Das ist ganz einfach. In einem Reisebericht hatte ich Bilder dieser märchenhaften Tuffstein-Landschaft in der Zentral-Türkei gesehen und war davon begeistert. Das möchte ich unbedingt sehen! Und wenn ich dann schon einmal in der Türkei bin - dann könnte ich ja noch meine Nichte Claudia auf Karaburun in der türkischen Ägäis besuchen. Zwischen Kappadokien und Karaburun liegen ja schließlich nur etwa 1000 Kilometer.




  Und damit ist der große Plan auch schon ausgetüftelt! Die Route nach Kappadokien lege ich pragmatisch fest. Ich werde im Wesentlichen im Uhrzeigersinn über Tschechien, die Slowakei, ein Stück durch die Ukraine, Rumänien und Bulgarien fahren. Besonders Rumänien übt auf mich schon länger einen Reiz aus, den ich schwer beschreiben kann2. Für Rumänien spricht auch eine Einladung meines Freundes Karsten, der seit einigen Jahren in Bukarest lebt. Damit ist schon ein erstes Zwischenziel gesetzt. Ein paar weitere Stationen der Reise markiere ich dann einfach in der Karte und der Rest wird sich schon ergeben. Besondere Einreisebedingungen gibt es für alle Länder auf meiner Route nicht und ich brauche kein einziges Visum. Das erleichtert die Vorbereitungen natürlich erheblich. Von Unruhen irgendwelcher Art ist mir auch nichts bekannt und so hake ich die Routenplanung schnell ab.




  Grober Kurs: Südost!




  Wenige Wochen vor Abfahrt ist Karsten für ein verlängertes Wochenende in Deutschland und besucht mich eines Samstagabends. Beim Grillen bekomme ich noch einige wichtige Tipps für Rumänien mit auf den Weg, wie z.B. den unbedingt zu praktizierenden Einkauf von Bergkäse am Straßenrand und - ganz wichtig - nicht „Prost” als Trinkspruch zu verwenden. „Prost” steht im Rumänischen für „Vollidiot” und könnte bei unbedachter Verwendung unangenehme Folgen haben.




  Mit derlei Insiderwissen ausgestattet kann mir ja nichts mehr passieren! Im Laufe des Abends tauchen spontan weitere Freunde auf, und aus dem gemütlichen Grillen zu zweit entwickelt sich eine lautstarke Dnepr-Beschwörungsparty, die natürlich in der Garage stattfindet. Wir rasseln mit Werkzeug und Ketten und trommeln auf allen möglichen Gegenständen, um jegliches Unheil von meinem Gefährt und mir fernzuhalten. Zum späteren Abend wird die Dnepr dann auch mit einer dafür hervorragend geeigneten Hopfentinktur aus dem Hause Landskron geweiht. Über weitere Details breite ich hier den Mantel des Schweigens.




  





  
Fertsch und andere Irrtümer






  Zwei Wochen noch bis zur Abfahrt, und mein Dnepr-Mobil läuft wieder.




  Unzerstörbar und unaufhaltbar!




  Die Rahmen der Dnepr und vom Beiwagen sind in einem freundlichen Schwarz mit Chassis-Lack für Lkw lackiert, alle Radlager, Lenkkopf- und Schwingenlager, Stoßdämpfer sind neu und einen Satz Reifen, K37 aus Heidenau, habe ich auch spendiert. Der alte 2-Ventiler-Motor hat jetzt 1000er Zylinder mit 800er Köpfen und entsprechend aufgedrehten Brennräumen bekommen. Ventile, Ventilsitze nebst Führungen sind neu, Steuerkette und Kupplungsscheibe ebenso und einen kompletten Dichtsatz habe ich natürlich auch eingebaut. Bis auf den Kurbelwellensimmerring, den ich aus Zeitgründen und mit der “Der-geht-schon-nicht-kaputt”-Rechtfertigung nicht gewechselt habe und als Ersatzteil mit mir führe.




  Fehler 1.




  Der mir zu Beginn der Aufarbeitung meiner Dnepr vorschwebende neue Kabelbaum fällt ebenfalls dem sich zunehmend einstellenden Zeitmangel zum Opfer, und dazu gestaltet sich die Fehlersuche in der Elektrik auch noch langwieriger als gedacht. Die Maßnahmen beschränken sich damit auf die eilige Reparatur eines Kabelbruchs nahe des Lenkkopfes.




  Fehler 2.




  Die Vergaserüberholung schaffe ich gar nicht mehr.




  Fehler 3.




  Zum Nachweis der Fahrtüchtigkeit der Dnepr führe ich natürlich ausgiebige Probefahrten durch. Genauer gesagt - zwei. Eine über vielleicht zehn Kilometer derbe Feldwege und Wiesen im umliegenden Gelände und eine weitere über knallharte 30 Kilometer auf der Straße bis Dresden - und sogar zurück!




  Fehler 4.
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      Auf Testfahrt rund um Bad Gottleuba

    




    

      


    


  




  

    


  




  Mehr Zeit habe ich einfach nicht mehr, und der Countdown läuft immer schneller. Ich kann es auch kaum erwarten, endlich loszufahren. Jedenfalls ziehen die 1000ccm mit der schweren Schwungmasse bärig durch, und die neuen IKON-Stoßdämpfer schlucken auch kräftige Hiebe aufs Fahrwerk tadellos weg.




  Der wichtigste Teil der Vorbereitung ist damit nun endlich erledigt, und nun heißt es die ganze Ausrüstung auf dem Moped zu verteilen. 




  In den letzten Wochen habe ich nach und nach die allernötigsten und allerunentbehrlichsten Ausrüstungsgegenstände im Wohnzimmer zusammengetragen. Daneben die Packsäcke - sozusagen als Packmaß. Selbst bei schlechtester Beleuchtung ist deutlich zu erkennen, dass der ganze Haufen allerunentbehrlichsten Zeugs niemals in die dafür vorgesehenen Säcke passen würde. Hmm - so geht das nicht…




  Also das Ganze nochmals sichten und aussortieren. Und dann nochmal aussortieren… Irgendwann passt der ganze Kram dann doch irgendwie in die Säcke. Auch erledigt!




  Noch ein paar Worte zur Ausrüstung. Ich bin kein Hightech-Freak und nutze lieber einfache, aber dafür erprobte und im Fall des Falles einfach wiederbeschaffbare Ausrüstung. Als Kocher kommt seit Jahren der bewährte Coleman Sportster zum Einsatz. Mein Alu-Kochgeschirr ist über 50 Jahre alt - das hatten schon meine Eltern mit im Urlaub. Einzig ein neues Zelt habe ich mir angeschafft. Es ist ein Rejka Vanua, das ruckzuck von einer Person in fünf Minuten aufgebaut ist. Der schnelle Aufbau und das eingehängte Innenzelt waren mir wichtig, dazu natürlich die Wettertauglichkeit. Ich habe auch kein Navi und setze auf klassische Landkarten und das Durchfrage-Prinzip. An Landkarten schätze ich den Überblick, den ich auf dem winzigen Bildschirm eines Navis nicht bekomme. Am Durchfrage-Prinzip mag ich den Kontakt zu Menschen. Ausgefeilte Routenplanungen am PC mag ich (obwohl sie durchaus auch Vorteile haben können) auch nicht so - ich lasse mich am liebsten treiben und genieße die unvorhergesehenen Dinge. Wenn es mir links schön erscheint - fahre ich eben nach links. Wenn rechts - dann… naja usw.




  In der Garage hat sich der Berg allerunentbehrlichster Ersatzteile und Werkzeuge mittlerweile zu einer nahezu kompletten Dnepr entwickelt. Mich beschleicht das Gefühl, auch hier etwas übertrieben zu haben. Nach den jahrelangen Erfahrungen mit meiner ukrainischen Diva bin ich dennoch vorsichtig und packe ein: Endantrieb, Kardanwelle, Kreuzgelenke, Hardyscheiben, Kupplungsscheibe, Getriebe- und Vergaserteile, Speichen, Schlauch und Reifen-Flickzeug, Zündung komplett, Glühlampen, Bohrer, Gewindeschneider, Bowdenzüge, diverse Simmerringe, Schrauben usw. Und - nicht zu vergessen - Rödeldraht für alle Fälle!




  Insgeheim wünsche ich es mir dabei schon so ein klitzekleines Bisschen, die Teile nicht umsonst mit zu schleppen. Heute weiß ich, dass man mit derlei Mitteilungen an das Universum besser sehr vorsichtig umgehen sollte...




  Schlussendlich schleppe ich dann doch eine ganze Menge Kram mit mir herum. Den Beiwagen habe ich komplett ausgestopft, und mit den großen aufgeschnallten Packsäcken sieht die Fuhre auch ziemlich überladen aus. Es ist aber mehr Volumen als Gewicht in den Säcken, und außerdem wird das schon irgendwie gehen.




  Den finalen Abfahrtstermin habe ich nun auch festgelegt. Sonnabend, der 28. Juli. Am Donnerstagabend steht die Dnepr fertig aufgerödelt in der Garage. Freitag muss ich nochmal arbeiten, und den letzten Abend verbringe ich mit Freunden in Dresden. Erstaunlicherweise bin ich in den letzten Tagen immer ruhiger geworden. Offenbar tue ich das Richtige.




  



  





  





  2 Dieser Reiz hält bis heute, einige Jahre nach meiner Kappadokien-Reise und weiteren Rumänien-Aufenthalten, immer noch an.





 

  





  





  Pannen, Pech und Hippies




  Wer schraubt so spät in Nacht und Wind?




  Am Sonnabendvormittag geht es endlich los. Ich verabschiede mich von meinem Sohn Julius und meiner Noch-Ehefrau, die Dnepr blobbert freudig, und ich rolle wie schon so oft vom Hof. Nur diesmal allein. Auf dem Weg nach Osten. Auf dem Weg zu mir?




  Die ersten Tage wird mich Andreas, ein guter Freund, mit seiner erprobten XJ900 begleiten. Wir wollen zusammen bis in die Ukraine fahren und treffen uns an der tschechischen Grenze. Die erste Etappe soll heute bis in die Gegend von Olomouc gehen. 350 Kilometer durch idyllische Landschaften bei herrlichem Wetter liegen vor uns.




  Meine Gefühle überschlagen sich vor Freude. Es geht endlich los! Ich fahre! Das Wetter ist klasse! Die Gegend ist schön! Besser geht das nicht! Ha! Die Dnepr rollt!




  Sie rollt ziemlich genau 80 Kilometer…




   




  [image: ]





  Erster technischer Halt




  

    


  




  Mit öligen Fingern knien wir vor der malerischen Kulisse der böhmischen Hasenburg am Straßenrand. Hinterrad und Endantrieb liegen zwanglos drapiert zwischen dem dekorativ ausgebreiteten Werkzeug.




  Erster technischer Halt nach nur zwei Stunden Reisezeit! Das kann doch nicht wahr sein…




  Was war los? Dazu muss ich etwas ausholen…




  Vibrationen gehören bei einer Dnepr zu den normalen Lebensäußerungen, und die Sinfonie der vor sich hin schwingenden und eiernden Teile betört auf jedem Kilometer alle Sinne des beseelten Fahrers.




  Anscheinend war meine Wahrnehmung der Dnepr-Sinfonie durch die Euphorie der vollzogenen Abfahrt getrübt, und ich hatte dem auf den letzten Kilometern schleichend stärker werdenden Kribbeln an der rechten Fußraste keine tiefere Bedeutung beigemessen.
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  Bei einem Fotostopp an der Hasenburg und dem routinemäßigen Gang einmal ums Gespann, sehe ich dann die Bescherung.




  Die nagelneue Hardyscheibe ukrainischer Herkunft ist zerfleddert und eine Weiterfahrt erstmal nicht möglich.




  Angemerkt sei an dieser Stelle, dass sich der umsichtige Dnepr-Fahrer bei jedem Stopp (bei jedem!) vom ordnungsgemäßen Zustand seines Kfz überzeugt. So können ggf. auslaufende Betriebsflüssigkeiten sofort umweltgerecht aufgefangen werden. Auch akut vom Abfallen bedrohte Teile werden so schnell bemerkt und mit dem immer mitzuführenden Rödeldraht zum Zwecke des weiteren Verbleibs am Fahrzeug gesichert. Auch wenn diese Darstellung etwas übertrieben scheint - ein kritischer Blick aufs Fahrzeug sollte dennoch immer sein.




  Es nützt alles nix. Werkzeug raus und losgelegt. Die Schrauberei macht sich natürlich hervorragend bei knapp 30 Grad in Lederhose. Nach 1 ½ Stunden steht die Dnepr wieder auf allen drei Rädern, und es geht weiter. Meine Hoffnung ruht nun auf der Hardyscheibe einer Ural. Neue europäische Qualität zum 5-fachen Preis des ukrainischen Originals. Ich bin allenfalls vorsichtig optimistisch.




  Den Rest des Tages beäuge ich die neue Hardyscheibe immer wieder argwöhnisch - aber sie läuft gut und sogar fast rund. Fehler 4 der Vorbereitungen wurde hiermit behoben.




  Dachte ich…




  Gegen Abend erreichen wir ohne besondere Vorkommnisse einen netten Zeltplatz in der Nähe von Olomouc, und der erste Reisetag beschließt sich mit tschechischem Bier, deftigem Essen und philosophischen Diskussionen über den Sinn des Lebens. Herrlich!




  Am nächsten Morgen ergibt sich schon die nächste Planänderung. 




  Andreas muss zurückfahren, da es ein Problem bei ihm zuhause gibt. Schade - aber nicht zu ändern. Nach einer herzlichen Verabschiedung starten wir in verschiedene Richtungen. Andreas nach Westen, ich nach Osten. Diese Abfahrt fühlt sich für mich bald noch intensiver nach Aufbruch an als gestern daheim. Ab jetzt bin ich wirklich allein unterwegs. Also dann…




  Die Gegend ist ganz hübsch, aber eher unspektakulär. Das Wetter ist trüb mit angenehmen Temperaturen, und so tuckere ich zufrieden vor mich hin. So kann das erstmal weitergehen. 




  Geht es aber nicht…




  Erstens fängt es an zu regnen. Naja - das kommt vor.




  Zweitens - und das sollte besser nicht vorkommen - rutscht, nach schier unglaublichen 350 - in Worten dreihundertfünfzig (!) - seit der Hardyscheiben-Aktion zurückgelegten pannenfreien Kilometern, die Kupplung durch. Erst nur ganz wenig und kaum merklich, dann etwas mehr und dann so richtig. Ich glaub‘s ja nicht…




  Es regnet mittlerweile in Strömen, und ich stehe mit rutschender Kupplung und Öl-Sauerei aus dem Kurbelgehäuse in der Pampa. Es ist ein so herrlich befreiendes Gefühl!




  Nicht das Stehen, sondern das ganz laut Sche#### brüllen…




  100.000 Kilometer ohne ernsthafte Probleme mit dem Motor, und gerade jetzt macht die Fuhre schlapp. Ich hab’s ja jetzt schon satt! 




  Zudem macht sich die Ahnung breit, dass ich es mit der Auswirkung von Fehler 1 zu tun habe. Der Kurbelwellensimmerring scheint mir der Hauptverdächtige zu sein, der hier das Motoröl in die Freiheit und damit in Richtung Kupplung rinnen lässt.




  Nun gut. Simmerring und Werkzeug habe ich ja dabei. Nur das Schrauben im strömenden Regen gehört nicht so zu meinen Lieblingsbeschäftigungen. Ein Dach überm Kopf oder idealerweise eine Werkstatt sind jetzt meine größten Wünsche. Da aber kein Djinn aus der Flasche erscheint und mir eine Werkstatt herbeizaubert, fahre ich erstmal weiter.




  Es muss ja irgendwie gehen. Und geht es auch.




  Mithilfe allerlei tschechischer Zufallsbekanntschaften finde ich eine Werkstatt, die aber a) nur Autos repariert und b) meine Selbstschrauberei heute am Sonntag dann doch nicht möchte. Kann man ja auch verstehen.




  Es ist mittlerweile Nachmittag, und es regnet immer noch.




  Als rettender Engel kommt mir der tschechische Ural- und Dnepr-Gott Pavel in den Sinn. Ich kenne ihn zwar nicht persönlich, glaube aber zu wissen, dass er irgendwo hier in dieser Gegend wohnt. Also rufe ich Lois an.




  Lois ist ein erfahrener Gespannbauer und langjähriger Dnepr-Fahrer. Wir haben uns vor mehr als zehn Jahren kennengelernt, als er meine, an einer Fraktur der Kurbelwelle leidende, Ural wieder hergerichtet und damit unseren Familienurlaub gerettet hat. Durch ihn bin ich in die bayerisch-österreichisch-schweizerische „Russenfahrer-Szene“ reingerutscht. Lois kennt Gott und die Welt - also auch Pavel.




  Alles kein Problem - einen Anruf später bin ich mit Pavels Telefonnummer und Adresse ausgestattet. Dummerweise liegt seine Werkstatt dann doch mehr als hundert Kilometer entfernt und noch dazu wieder ein ganzes Stück entgegengesetzt meiner bisherigen Fahrtrichtung. Aber das ist jetzt nebensächlich. Obwohl ich Pavel noch nicht erreicht habe, starte ich mit dem sicheren Glauben, dass sich schon alles finden werde und mit ebenso sicher rutschender Kupplung, ruckelnd und ölend in Richtung Rozhraní - Pavels Werkstatt.




  Es regnet immer noch.




  Nur stärker.




  Inzwischen habe ich mit Pavel gesprochen, und sogleich das nächste Problem. Pavel will am nächsten Morgen sehr früh in den Urlaub fahren und hat daher keine Zeit und Nerven, sich um mein Anliegen zu kümmern. Na, das passt ja hervorragend! Es wird ja immer besser…




  Ohne wirklichen Plan fahre ich erstmal weiter. Meine Gedanken beginnen, um ein Nachtlager zu kreisen.




  Es regnet etwas weniger.




  An einer Tankstelle treffe ich Lida und Romana, die mit ihren Viragos unterwegs sind. Wir plaudern ein wenig, und es stellt sich heraus, dass Lida eine eigene Garage und auch Verbindung zu Motorradwerkstätten hat. Heute am Sonntag haben diese natürlich geschlossen, und die beiden Damen haben auch keine Zeit. So tauschen wir wenigstens die Telefonnummern. Dann könnte ich mich ja bei Bedarf morgen melden.




  Na also - das ist doch schon ein Lichtblick.




  Meine Glückssträhne hält weiter an - kurz danach meldet sich Pavel. Er hat sich die Sache nochmals überlegt und bietet mir seine Werkstatt zum Schrauben und Übernachten an. Der Deal ist - ich muss alles selbst machen und morgen früh um 7 Uhr wieder verschwunden sein. Da schlage ich natürlich sofort ein und bin unglaublich erleichtert.




  Es regnet wieder stärker.




  Gegen 19 Uhr komme ich völlig durchgeweicht bei Pavel an. Seine Werkstatt ist größer als erwartet, und es ist alles vorhanden, was das Schrauberherz begehrt. Dazu gibt es ein gut gefülltes Ersatzteillager, und in einem schlichten Nebenraum darf ich mein Nachtlager aufschlagen.




  Perfekt!




  Also los. Die Dnepr wird auf die Hebebühne manövriert und mit dem Motorkran das Heck hochgehoben. Der Beiwagen steht auf einem Wagenheber. Die Konstruktion sieht zwar etwas abenteuerlich aus, funktioniert aber hervorragend.




  Pavel weist mich noch in seine Werkstatt ein, drückt mir zwei Dosen Bier in die Hand und verabschiedet sich bis zum nächsten Morgen.
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  In Pavels Werkstatt





  





  Wie schon am Vortag geübt (ha,ha), baue ich Hinterrad und Endantrieb aus und als Zugabe heute noch Luftfiltergehäuse, Vergaser und Getriebe. Kupplung und Schwungscheibe auch noch raus, und schon zeigt sich die Öl-Sauerei in voller Pracht. Ich bin froh, die Ursache gefunden zu haben, lege die verschmierte Kupplungsscheibe in Bremsenreiniger ein und genehmige mir das “Problem-erkannt-Bier”.




  Gegen Mitternacht habe ich die Dnepr dann wieder zusammengesteckt. Der neue Kurbelwellensimmerring freut sich über seinen neuen Wohnort, und die Kupplungsscheibe ist nahezu jungfräulich sauber geworden.




  Kurze Probefahrt in der Halle - blobb, blobb, blobb - es tut wieder!




  Pavel schaut doch nochmal vorbei und leistet mir Gesellschaft beim Feierabendbier. Todmüde und dennoch zufrieden rolle ich mich in meinen Schlafsack.




  Fehler 1 behoben.




  Dachte ich…




  Viel Schlaf gibt es nicht - Pavel will ja, wie angekündigt, zeitig los.




  Es ist ein mystischer Morgen. Dichter Nebel hängt über den Feldern. Ich bin guter Dinge, und die Dnepr läuft.




  Bis sie richtig warm ist.




  Dann rutscht die Kupplung durch.
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